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Einleitung



Sein ganzes Leben lang fühlte Peter Julian Eymard den Zug zur vertrauten Vereinigung mit Gott trotz seiner natürlichen Neigung zur Aktivität. Der stets beschäftigte Mann gestand gegen Ende seines Lebens: "Meine Gnade ist eine Gnade der Innerlichkeit" (Große Exerz., 25. Febr. 3. Betr.). Es kam nie vor, daß er, der ständig auf der Achse war, die Aufmerksamkeit für das Gebet in Ruhe und Liebe fallenließ. Die Spannung zwischen dem Zug der Gnade und dem Drang der Natur, zwischen Sammlung in Gott und Einsatz in der Arbeit, dies ist das Merkmal seiner lebenslangen Anstrengung, aus ganzer Seele zu beten. Was ihn am Ende seines Lebens schmerzte, wo er doch die geringste Freundlichkeit ihm gegenüber sehr schätzte, war die Tatsache, daß er Gott und Jesus, dem Herrn, gegenüber kalt und gefühllos war 1. Er versuchte immerfort seine Unempfindlichkeit im Gebet irgendeinem moralischen Fehler zuzuschreiben: wenn er im Gebet keine Inbrunst erfuhr, so schrieb er sich selbst die Schuld zu. Er rügte nie sein Temperament für seine Mängel, sondern vielmehr seine Nachlässigkeit und seinen Man-gel an Großherzigkeit. Gelegentlich entschuldig-te er sich selber wegen seiner Müdigkeit oder Krankheit, aber selbst dieses Zugeständnis klang wie ein halber Selbstvorwurf.



Seit seinen Tagen im Seminar besaß P. Eymard die Gewohnheit, die Art seines mentalen Gebe-tes aufzuzeichnen. Während seiner Exerzitien beim Eintritt ins Noviziat der Maristen schrieb er die folgenden praktischen Regeln nieder:



Wenn die Betrachtung mangelhaft ausfällt, su-che den Grund des Fehlers und bitte Gott um Vergebung; wenn die Betrachtung gelungen ist, danke Gott und halte durch. Gib immer kurz, aber präzise den Ton oder die Qualität der Betrachtung an: Erleuchtungen, Dunkelheiten, Trostlosigkeit, Trockenheit, Aspirationen, Freu-den, Unempfindlichkeit, Widerwille, Anstrengung, Vorsätze.



Diese Methode, seinen Einsatz im Gebet zu überprüfen, war für ihn eine regelmäßige Praxis. In seinen frühen Exerzitien fügte er zu seinen Betrachtungspunkten Bemerkungen über das hinzu, was er die Früchte seiner Übung nannte: ob sie inbrünstig, trocken oder nachlässig war usw.



Später schickte er seinen Notizen Hinweise voraus wie: träge Betrachtung, nichts empfun-den; trockene Betrachtung, ich habe zuviel überlegt und habe es unterlassen, Akte der Hul-digung darzubringen; kalte Betrachtung, ich war schläfrig, hielt aber bis zum Ende durch; eine gute Betrachtung, aber trocken; eine rührende Betrachtung, ich war zu Tränen gerührt. Anhand dieser klaren Geständnisse können wir die Praxis des mentalen Gebetes bei Peter-Julian verfolgen. Solche persönlichen Enthüllungen trifft man bei geistlichen Meistern selten an.



Auf zwei Dinge legte P. Eymard besonders großen Wert: die sorgfältige Vorbereitung seiner Betrachtung und die praktische Anwendung der Betrachtungspunkte in seinem Leben.



a) P. Eymard bevorzugte immer das formale Gebet und die Anwendung einer Methode. Er hat dies wohl als hilfreich empfunden, um seine Gedanken auf das Gebet zu konzentrieren, aber dies entsprach auch einem chimärischen Ideal von Ordnung in seinem Leben2. Als er sich der Abhängigkeit von einem Gebetbuch anklagte, war die Vernachlässigung der Vorbereitung eine Erklärung des Fehlers. Beim mentalen Gebet unterschied er drei Bewegungen: die Verstan-desarbeit, der Akt des Herzens und der Vorsatz. In seinen Anleitungen für die Betrachtung be-zeichnet er den Akt des Herzens als die Seele des Gebetes.



b) Eymard bedauerte oft, daß seine Betrachtung vage und abstrakt war, d.h. er hatte nicht die Punkte seiner Betrachtung zum Thema ange-wendet. Zum Beispiel: es genügt nicht über Got-tes Liebe nachzudenken, ohne ins einzelne zu gehen: ohne die Gnaden zu zählen und zu sehen, wie sehr man begünstigt worden war. In späteren Exerzitien kam Eymard auf die wichtig-sten Gnaden seines Lebens zurück, um zu begreifen, wie ihn Gott persönlich geliebt hat. Und noch etwas: es reicht nicht, zuzugeben, daß man eine Tugend nicht hat, z.B. die Groß-herzigkeit oder Demut, ohne gleichzeitig die eigenen Fehler gegen diese Tugend und deren Ursache zu suchen und dann einen festen Vor-satz der Buße zu fassen. Diese Methode, ins einzelne zu gehen, erlaubt es, im Gebet gute Fortschritte zu erzielen. Gebet ist Reinigung. Der Fortschritt im geistlichen Leben war für P. Eymard gebunden an den Fortschritt im menta-len Gebet, und das Gebet strebte nach Verei-nigung und "Fusion" mit Gott. Dies war der Grund, warum er sich der Unempfindlichkeit im Gebet anklagte.



Wie aus seinen Aufzeichnungen hervorgeht, ließ P. Eymard im Eifer, gut zu beten, nicht nach. Für ihn war das Gebet das wichtigste Mittel zur Ver-einigung mit Gott. Und Gebet war eine größere Huldigung und Andacht als Schreiben oder Nachdenken. Die Aussichten auf Erfolg waren schwankend, dennoch bemühte sich P. Eymard sein ganzes Leben lang, sein Gebet zu ver-bessern. Am Ende wurde sein Einsatz belohnt.

I. Menschliche Hindernisse



Allgemein gesprochen, schrieb P. Eymard seine fehlenden Empfindungen im Gebet vier Haupt-ursachen zu: 1. die Ruhelosigkeit seines Kopfes; 2. seine Eitelkeit und das Verlangen nach An-erkennung; 3. Dinge, die seine armselige Ge-sundheit betrafen, die ihn zur Selbstentschul-digung veranlaßten; 4. die Gewohnheit, Dinge hinauszuschieben, z.B. die Frömmigkeitsübun-gen bis zum Abend zu verschieben, um sie dann schnell zu erledigen.





1. Die Kopfarbeit



P. Eymard besaß eine außergewöhnliche Wiß-begierde. Getrieben von Gedankenassoziatio-nen, konnte er nirgends Ruhe und Frieden fin-den. Er machte dieses sprunghafte Herum-schweifen seines Denkens für die Zerstreuung seiner Gedanken verantwortlich. Es war ein zwanghaftes Verlangen. Er besaß einen un-widerstehlichen Drang, alles, was ihn interes-sierte, zu verstehen. Er klagte sich oft der Neu-gierde seines Denkens an, am meisten be-dauerte er aber, daß die Überaktivität seines Verstandes ihn am affektiven Gebet gehindert habe. Für ihn war dies ein Zeichen von Äußer-lichkeit, ein Anzeichen, daß er nicht ruhig und gesammelt sein konnte. Seine Aufzeichnungen während der Exerzitien, die er im Laufe der Jahre niedergeschrieben hat, zeigen seine Besorgnis über dieses Problem.





2. Die Eitelkeit



P. Eymard betrachtete die Eitelkeit als eine an-dere Form von Äußerlichkeit: ein Zeichen, daß es ihn hinausgezogen hat, daß er nach Erfolg strebte, daß er zu imponieren suchte und um Anerkennung bemüht war. Im frühen Leben machte er sich selber Vorwürfe, in der äußer-lichen Erscheinung eitel zu sein, eitel auch in seinen Sachen, wie seltenen Büchern und wert-vollen Bildern, weil er offen über sich selber redete, Begünstigungen gewährte, um sich be-liebt zu machen, weil er einflußreichen Per-sonen den Hof machte, weil er gehorchte, um bei seinen Obern geschätzt zu werden, weil er eine geheime Eifersucht hegte, das uneinge-schränkte Vertrauen von Personen zu genießen, deren Seelenleitung er innehatte. Mehrmals er-wähnte er in seinen Exerzitien Stolz, Selbstliebe oder Eitelkeit als seinen Hauptfehler; aber für ihn bedeutete ein Hauptfehler nur etwas, was ein breites Feld seines Verhaltens beeinflußte. Er war zu freigebig, um ein hochmütiger Mensch zu sein, zu großherzig, um egoistisch zu sein; er betrachtete jedoch die Eitelkeit als ein ernst-haftes Hindernis für die Sammlung und das Ge-bet. Er machte sich oft Vorwürfe, Studien und Reflexionen anzustellen, nicht für den eigenen Gewinn, sondern um andere mit seinem neuen Wissen zu beeindrucken.





(1833) Wenn ich über Theologie spreche, ist dies Eitelkeit; über Mystisches, noch mehr Eitel-keit, und wenn ich schweige, wiederum Eitel-keit... Wenn ich meinen  Mitschülern einen klei-nen Dienst erweisen kann, ist es Eitelkeit, weil ich es mit der Hinterabsicht tue, dadurch als guter, gefälliger, liebevoller, freundlicher Junge zu gelten. Wenn ich in der Schule spreche, so geschieht es nur, um mein Besserwissen in Erscheinung treten zu lassen. Sogar  wenn ich in der Kapelle singe oder eine gesammelte Haltung einnehme, gehen mir Gedanken von Eitelkeit durch den Kopf.





(CAVE, P. Donald sss: Eymard - the years 1845-1851, Rom 1969, Anhang X, die Seiten CVI-CXLVI. Im folgenden Text wird dieses Werk als Cave I zitiert; im englischen Original sind die Stellen aus Cave nicht zitiert, sie wurden vom Übersetzer, soweit sie gefunden werden konn-ten, eingefügt!)





(1833) Ich bin stolz auf die kleinen Privilegien, die ich wegen meiner armseligen Gesundheit genieße, wie z.B. daß ich Zugang zur Küche habe, daß ich in familiärer Weise mit dem Haus-personal umgehe, daß ich mit Autoritäten Be-ziehungen aufnehme zugunsten eines anderen, kurz, ich mache mich überall wichtig.



(Cave I, op. cit. CIX, 0.4,33)





(1839) Ich muß die Bescheidenheit des gewöhn-lichen Weges ergreifen, wenn er auch noch so meinen Träumen eines auffälligen Lebens entge-gengesetzt ist.





(1841) Ein Hindernis für meinen geistlichen Fort-schritt ist die Leidenschaft originell zu schreiben. Meine Unterweisungen sind sehr menschlich. Das intellektuelle Bemühen ist darin ersichtlich, aber der Hauch des Geistes ist abwesend. Ich sollte mich in Gott sammeln, bevor ich  schreibe, aber für gewöhnlich renne ich vom Schreibpult auf die Kanzel.



(Cave I, op.cit., CXXII, 0.4,367).





(1842) Schreiben, Predigen oder mich nach einer Predigt ausruhen - darin besteht mein gan-zes Leben! Ich bin für das Ansehen nicht ge-storben; ich bin ein Sklave der Beliebtheit. Ich rede immerfort über mich selber. Ich sehe mich sogar viel zu geachtet, also bin ich mir nicht abgestorben; daher sind auch meine Unterwei-sungen unfruchtbar, sie sind in ihrem Prinzip menschlich. 



(CAVE I, CXXV).





(1846) In meinem ganzen Leben habe ich ein doppeltes Ziel angestrebt: Gott  und mich selber. Ich habe Gott gedient, aber nicht allein ihm zuliebe. In der Tat, ich habe meinen priester-lichen Stand ausgenützt  für meine Eitelkeit, die Funktionen des heiligen Dienstes zur Hebung meines eigenen Ansehens, die Gnaden Got-tes, um mich selber aufzuputzen.





(1854) Ich muß gestehen, daß ich in meinen Beziehungen zu anderen und in meinen öffentli-chen Aktionen noch immer voll von Eitelkeit bin.





Um das Problem einzugrenzen, muß gesagt werden, daß P. Eymard von Natur aus über-schwenglich und herzlich war. Wenn ihn etwas tief bewegte, mußte er darüber sprechen. Dies war besonders in geistlichen Belangen der Fall. Anstatt seine Erkenntnisse und Eindrücke in Schweigen und Sammlung zu vertiefen, erlaubte er sich, über seine Erfahrungen zu plaudern. Einmal mehr stellen wir fest, daß ihn nicht Indiskretion oder Lieblosigkeit oder Redeschwall bedrückten, sondern der Schaden, den er da-durch seinem Gebetsleben zufügte. Er konnte nicht in Gott gesammelt bleiben, wie er es sein wollte.









3. Mangel an Abtötung



Nachdem P. Eymard im Jahr 1829 das Noviziat der Oblaten in Marseille wegen Zusammen-bruch der Gesundheit aufgeben mußte, brauchte er ein ganzes Jahr, um sich daheim von seiner Erschöpfung zu erholen. Später während seiner Zeit im Priesterseminar von Grenoble und in seinem frühen Priesterleben strapazierte er sei-ne Gesundheit. Er klagte sich an, sich in über-triebener Weise zu schonen, wählerisch zu sein und die geringste Anstrengung zu fürchten. Zum Schluß fühlte er sich von Abstumpfung und Lust-losigkeit übermannt. Mögen diese Anklagen auch übertrieben sein, war doch seine damalige Aktivität ungewöhnlich groß, so war es dennoch das, was er in seinem geistlichen Leben fühlte. Er konnte nicht jene Begeisterung für sein in-nerliches Leben gewinnen, wie er diese für sein Studium und später für sein Predigen empfand. Diese Jahre bildeten eine lange Periode reli-giöser Trockenheit und Trostlosigkeit, welche zu jener Zeit ihren Tiefpunkt erreichte, als er Spiritual im Seminar der Maristen in Belley war. Das Gebet schien ihm ohne Ende, die Dank-sagung nach der Messe eine Qual; Andachts-übungen bedeuteten ihm eine Prüfung. P. Eymard beschuldigte seine Sorge um die Ge-sundheit als die Ursache seines Zustandes der geistlichen Trockenheit.



(1835) Ich darf mich nicht zuviel verhätscheln...



(1837) Ich gestehe, übereifrig auf meine Ge-sundheit bedacht zu sein. Mein ganzes Be-mühen zielt darauf ab, daß es mir körperlich gut geht.



(1839) Ich sah in der Früh, daß die Hauptur-sache meiner Lauheit in den letzten zehn Jahren nichts anderes ist als eine gewisse Verweich-lichung, Sorge um meine Gesundheit, eine Furcht vor Unbehagen, vor Krankheit, vor der kleinsten Entbehrung. Ich erlaubte meinen Augen das Herumschweifen,ich habe nicht ge-fastet. Ich suchte köstliche Speise, die für eine schwache Gesundheit geeignet ist, ich war be-sorgt, diese zu erreichen. Die kleinste Müdigkeit war ein Warnzeichen, mich auszuruhen, mein Aufstehen am Morgen hinauszuschieben und die kleinste Anstrengung zu vermeiden.



Wenn ich diese vorsorglichen Aufmerksam-keiten vermißte, erfaßte mich eine vage Traurig-keit als ein Gedanken, mich daran zu erinnern, daß ich eine besondere Pflege brauche. Ich schreckte zurück vor Andachtsübungen, die das kleinste Opfer verlangten, und diese waren alle beschwerlich. Indem ich meiner Vorstellung freien Lauf gab, war ich unfähig zu betrachten, oberflächlich im Gebet, unbeständig in meinen Vorsätzen. Was immer ich unternahm, geschah durch Anstrengung des Willens.



Ich wechselte ab zwischen Lethargie und Ge-walt, aber Gewalt ist nicht von Dauer.



(1841) Ich esse, um die Lust zu befriedigen, ich huldige meiner Gaumenlust.



(1842) Ein Punkt größter Wichtigkeit ist für mich die Mäßigung. Wenn es mir nicht gut geht, meckere ich über meinen Zustand und ärgere mich über mich selbst. Diese Selbstbemitleidung ist zermürbend. Sie trocknet die Großherzigkeit aus, macht mich sinnlich, gierig, faul und empfindsam. Meine große Arbeit wird es sein, Schritt für Schritt alles wegzugeben, mich abzu-töten in all den kleinen Dingen, vor  allem zwi-schen den Mahlzeiten. Das wesentlichste ist, nüchtern und in allem gemäßigt zu sein, vor allem im Schnupftabak und in meiner Schreib-lust.



(CAVE I,126: Jahresexerz. 20. Sept. 1842)





(1848) Ich spüre, daß das große Opfer, welches unser Herr von mir fordert, das Opfer dieser empfindsamen Aufmerksamkeiten  und zarten Pflegemaßnahmen ist, von denen  ich abhängig geworden bin. Ich muß darauf hinarbeiten, wie die anderen das Frühstück  einzunehmen und auf Extrawürste verzichten.



(CAVE, I, 188-189, Jahresexerzitien 13. Sept. 1848)



(1849) Ich sah, daß die Hauptquelle meiner Sün-den in der Sinnlichkeit oder Eitelkeit liegt; vor allem in der Sinnlichkeit bei kleinen Pflegemaß-nahmen, weil ich müde war.



(CAVE I,140: 0.4 219).



Meine Sinnlichkeit besteht darin, daß ich Dinge leichtnehme und besondere Nahrung für Gene-sende suche. Ich hänge an meiner Gesundheit, weil ich arbeite, um mein Ansehen aufrecht-zuerhalten. Ich entdeckte ein Netzwerk von feh-lender Abtötung in meinem Leben: in meiner Körperhaltung, sogar während der Besuche, in der Neugierde meiner Augen, die sich nach kleinen Dingen  umsehen, die nützlich sein kön-nen... Ich  stellte fest, daß mich diese Sinnlich-keit dahin führte, anderen zu schmeicheln, von  denen ich solche Dinge für mich erhalten konnte. Dies alles verdirbt meinen Charakter.





(1851) Es wird mich viel kosten, mein Leben zu regulieren, ohne wählerisch und feinschmecke-risch zu sein, gewohnheitsmäßig die Beschei-denheit in der Körperhaltung zu üben; aber ich werde alle Tage von Unserem Herrn diesen Geist der Buße zur Sühne  für die Vergangen-heit, des Hasses gegen mich selbst erbitten, und um meinen Körper, den Feind der Seele, und den Verstand, den Feind des Glaubens, zu ver-achten.



(CAVE, I, CXLV,   0.4,240).



Was P. Eymard bedrückte, war die Feststellung, daß er von all diesen kleinen Entschädigungen zugunsten seines schwachen Gesundheitszu-standes abhängig geworden war. Er arbeitete mit großer Anstrengung und ermüdete schnell. Er suchte Erleichterung in oberflächlichen Genug-tuungen; aber sein ruheloses Gewissen klagte ihn der Trägheit und Weichlichkeit an. Trotz allem zeigen seine Aufzeichnungen, daß er hauptsächlich bestrebt war, in seinem Gebet ein Mittel gegen diese Zugeständnisse an seine Natur zu finden. Dies schrieb er einer befreun-deten Dame:



"Schonen Sie sich sehr, das ist der Rat des hl. Franz v. Sales; es ist verdienstlich, sich zu schonen. Sie werden mir die gleiche Moralpre-digt halten; ach, ich tue es schon und Gott tut es für mich. Man will mich nach Evian oder Vichy ins Bad schicken. Wie Gott will. Da meine Kopfschmerzen mich aber nicht zwingen, im Bett zu liegen wie letztes Jahr, kann ich sie besser aushalten."  3



4. Unpünktlichkeit



Zahlreiche Tagesprogramme und Listen, die P. Eymard zurückgelassen hat, zeigen, daß er sich zur Regel, wenn nicht gar zur Gewohnheit machte, um 4 Uhr früh aufzustehen und seine Morgenbetrachtung vor der Meßfeier zu halten. Sogar noch als Generaloberer seiner Kongre-gation hatte er die Gewohnheit, die nächtliche Anbetung um 4 Uhr früh zu halten; daran schloß er die Vorbereitung auf die hl. Messe. Er hatte eine Manie, Tagesordnungen aufzustellen, um keinen Augenblick zu vergeuden; aber im Laufe des Tages wurde er oft derart von den Amtsge-schäften in Anspruch genommen, daß er diese Tagesordnung nicht einhalten konnte. Seine Andachtsübungen waren der erste Anklagepunkt seines arbeitsreichen Lebens. Frömmigkeits-übungen wurden oft auf den Abend verschoben und dann eiligst erledigt.





(1839) Heute, 8. Dezember, richtete die Gottes-mutter meine Aufmerksamkeit auf eine traurige Wahrheit, die da lautet: dieser  mein Zustand der Trockenheit, der Dunkelheit und Lauheit ist die Strafe für meine Leichtigkeit, mit der ich meine  Andachtsübungen, vor allem die Betrachtung, die Gewissenserforschung, die gewöhnliche Übung der Abtötung unterlasse. Versengt wie Gras und verdorrt ist mein Herz, so daß ich vergessen habe, mein Brot zu essen (Ps 102,5). Anstatt zu beten und mich abzutöten, pflegte ich die Lektüre, ich suchte nach Ratschlägen und bemühte mich um äußerliche Andachtsgegen-stände, ich pflegte Gespräche, ich suchte heilig-mäßige Personen auf: Irrtum, ich hätte mich sel-ber suchen sollen, um durch doppelten  Eifer das zurückzugewinnen, was ich verloren habe.



(CAVE I, CXX, 0.4, 372)



(1841) Mein Leben war wiederum ohne Ord-nung; ich habe mein Breviergebet, meine Lek-türe, meinen Besuch beim Allerheiligsten ver-schoben, und dies oft ohne anderes Motiv als meine Trägheit. Ich muß hier entschlossen sein, im ersten freien Moment diese Pflichten zu erfüllen.



(CAVE,I, CXXII, 0.4,369).





(1842) Wenn ich die letzten vier Monate be-trachte, muß ich feststellen, daß ich gefehlt habe im pünktlichen Aufstehen, daß  ich nachlässig war in der Erfüllung meiner Frömmigkeitsübun-gen, daß ich mich nicht eingestellt habe auf meine Betrachtung, die Messe, auf das Brevier-gebet. Dies ist  es, was ich tun muß: beim Schlafengehen muß ich mir den Zeitpunkt für das Aufstehen  festlegen, damit ich meine Be-trachtung  vor der Meßfeier halten kann; und wenn ich voraussehe, daß der ganze Vormittag mit Arbeiten besetzt sein wird, so muß ich mein Breviergebet unmittelbar nach der hl. Messe beten.



(1844) Weil ich manchmal zu spät zu Bett ging, konnte ich nicht rechtzeitig  aufstehen; ich habe mir vorgenommen, alles daranzusetzen, um dies zu vermeiden, und meine Gebete nicht auf den Abend zu verschieben. 



(CAVE I, CXXXII, 0.4,159)





(1844) Diese ganze Woche bin ich nicht früh genug aufgestanden, um als erstes meine Be-trachtung am Morgen zu halten; und  dies ge-schah teilweise aus Trägheit.



(CAVE I, CXXXII, 0.4, 310)





(1844) Ich bin zur Überzeugung gekommen, daß die große Ursache meiner Lauheit in der Ver-nachlässigung des Gebetes liegt. Es war mein Unglück, das Studium dem Gebet, die Wissen-schaft der Heiligkeit vorgezogen zu haben. Dann kam ich in Zeitnot und war genötigt, das zu er-ledigen, was wichtiger war.

(CAVE I, CXXXII, 0.4,160)





(1851) Folgende Vorsätze muß ich getreu durch-führen: um 4 Uhr früh aufstehen und daher rechtzeitig zu Bett gehen, nachdem  ich meine Frömmigkeitsübungen vollendet  habe; meine Betrachtung sorgfältig vorbereiten, insbeson-dere die Anmutungen des Herzens und Vor-sätze. In diesen Punkten falle ich für gewöhnlich.





In den Aufzeichnungen dieser frühen Exerzitien finden wir dieselben asketischen Themen: die Fehler sorgsam überprüfen; nach der Ursache der Fehler suchen und versuchen, diese mit Vor-sätzen und Strafen zu bessern. P. Eymard trachtete, sein Gebet in gleicher Weise zu ver-bessern, wie er die Fehlerhaftigkeit seiner theo-logischen Studien zu beheben suchte. Aber die Schwierigkeit lag anderswo. Es ging nicht um die Frage der Erlernung einer Übung oder die Mei-sterung des Gebetes, sondern vielmehr um die Änderung des Brennpunktes in seinem Leben. Wir sind eben erst seinem Entrüstungsschrei begegnet: "Pläne, Projekte, Unternehmen, das ist mein ganzes Leben!" Eymard ging in seinen Arbeiten gänzlich auf. Er beklagte sich nicht einfach einer natürlichen Aktivität, sondern be-gann einzusehen, daß er mehr für Gott zu ar-beiten trachtete als durch Gott. Alle diese über-mäßige Arbeit brachte ihn Gott nicht näher. Er mußte in und durch Gott arbeiten, genauso wie für ihn.





II. Sein Streben nach Vereinigung



Viele Eingangsnotizen in P. Eymards Exerzitien während derselben Jahre zeigen seine Enttäu-schung über die Tatsache, daß Gott nicht der Mittelpunkt seines Lebens war.





(1837) Alle meine Untreuen und in der Folge die Trockenheit und Lauheit meines Lebens stam-men von einem zu zerstreuten und neugierigen Denken, von einem Herzen, das sich zu viel den Geschöpfen zuneigt; dies zeigt an, daß mein Herz nicht in Unserem Herrn Jesus Christus verankert ist, daß es noch herumflattert und unbeständig oder leichtfertig ist. 



(CAVE I, CXIII, 0.4, 83)





(1839) Heute früh hat mir Unser Herr in Fourvière während der Danksagung eine große Gnade gewährt. Er hat mir einen heftigen, aber liebevollen Vorwurf gemacht und gesagt: Warum hast du Angst, dich an mich zu hängen und mir nachzufolgen und in Ruhe meinem Herzen deine Zukunft anzuvertrauen? 



(CAVE I, CXIX, 0.4, 374)





(1841) Seit langer Zeit verfolgt mich Jesus Christus umsonst; er hat mich wie in ein Gefäng-nis gesteckt, um mich zu zwingen, ihn anzu-sehen und mit ihm zu reden; er hat mir alles aus den Händen gerissen, um mich zu seinen Füs-sen fallen zu lassen; ich aber suchte mich immer wieder an irgendeinem  Grasbüschel festzuhal-ten, um mich nicht in den Abgrund der Ruhe fallen zu lassen; ich verirrte mich und habe begriffen, aber nur schattenhaft; ich habe dich angestrebt, aber ohne Kraft. Endlich, o mein Gott, falle ich dir zu Füßen. Fecisti nos ad te et inquietum est cor nostrum donec requiescat in te - Unruhig ist unser Herz, bis es ruht in dir. 



(CAVE I, CXXIII, 0.4,364)



(1842) Meine Seele befindet sich in einem Zu-stand der Abgespanntheit, der Unlust, der Unbe-stimmtheit; ich mag nichts, alles läßt mich leer und traurig; kein Wunsch kann mich trösten, sogar die heiligen Lektüren machen mir keine Freude. Ich suche, du bist es, o Jesus, den ich brauche.



Deus cordis mei et pars mea in aeternum - der Gott meines Herzens und mein Anteil in Ewig-keit; aber ich spüre es: ich brauche den lieben Jesus; ich habe aber nicht den Mut, mich ihm zu übergeben, mich zu seinen Füßen zu werfen und ihm großherzig zu gestehen: Tuus sum ego - Ich bin dein.



(CAVE I, CXXV, 0.4, 357)



(1851) Gott ist mein Alles; aber gehöre  ich ihm ganz? Nein! Der Beweis dafür: der  Hauptge-danke meines Lebens ist nicht Gott, sondern mein Werk.



(1851) Gott sehen in allen Ereignissen des Lebens, vor der Tat ihn um Rat fragen, unter seiner Obhut arbeiten, mit ihm und in  ihm, in Gott allein ruhen - dies ist die Frucht, welche ich aus diesen Exerzitien zu ziehen hoffe.

Dies war die große Ambition in P. Eymards Le-ben: mit Gott eine Einheit herstellen, aufmerk-sam sein für seinen heiligen Willen, vertrauen auf seine Gnade; dies war sein wichtigstes Be-streben. Sein Fortschritt im Gebet bestand nicht darin, daß er seine Schwierigkeiten mit unge-teilter Aufmerksamkeit und mit Einfühlung im Gebet überwand; die Schwierigkeiten hielten an bis zum Ende seines Lebens. Sein Fortschritt bestand vielmehr darin, daß er seine Autonomie aufgab, um ein reines Werkzeug zu werden, das von Gott für Gottes Pläne und Absichten in Bewegung gesetzt und gebraucht wurde. Eymard war aktiv und fromm, er mußte lange Jahre der Reinigung durchleiden, bevor er die-sen Zustand der Passivität erreichte, der not-wendig war, um von Gott besessen und aktiviert zu werden. Die Plagerei der passiven Rei-nigung, welche P. Eymard schließlich bewog, am 21. März 1865 sein eigenes Selbst Gott anheim-zugeben, läßt sich in den frühen Aufzeichnungen seiner Exerzitien ersehen.



(1837) Ich muß so vertrauensvoll wie ein Kind werden. Dies ist der einzige Weg, um einen Zustand des Todes in Jesus Christus zu errei-chen. Ich muß ihm mein Denken übergeben. Der Zug der Gnade zieht mich zur Selbstent-äußerung, zum Leerwerden und zur Aufgabe meines Selbst. Unser Herr verfolgt mich rastlos und läßt mich nicht in Ruhe, bis ich einen Zustand der vollkommenen Loslösung von mei-nem Selbst erreiche.



(1839) Ich spüre, o mein Gott, daß ich mein Ich in einen Zustand vollkommener Selbstent-äußerung und Selbstverleugnung versetzen muß, ansonsten drohst du, mich in meinem Selbst zu verlassen und mir diese  außerge-wöhnlichen Gnaden zu entziehen, die ich über meinem Kopf schweben sehe. Andererseits sehe ich deine Glorie gesteigert, meine Brüder für dich gewonnen und mich selbst emporgehoben zur Vereinigung  mit dir, wenn ich selbstlos gewor-den bin.





(1839) Unser Herr gab mir zu verstehen, daß all die Gnaden, die er mir anbietet, all die Leiden, die er mir sendet, z.B. Krankheit, Schmerzen, Trockenheit, Dunkelheit, einzig den Zweck ver-folgen, schneller meinem Selbst zu entsagen, auf mein Selbst zu verzichten, die Erfahrung meiner Nichtigkeit spüren zu lassen. Mein Gott, du möchtest mich von meiner Selbstbezogenheit befreien, um mich mit deiner Liebe zu erfüllen, mich von den menschlichen Neigungen lösen, um diese durch deine heiligen Tugenden zu er-setzen.





(1842) Jesus Christus anziehen heißt seinen Geist erlangen, seine Tugenden in mir selber formen, leben aus seiner Gnade, die sein Leben in uns ist. Um Christus ähnlich zu werden, muß ich meinem eigenen Ich absterben und mein Suchen des eigenen Ich aufgeben. Bin ich mei-nem Ich, der Anerkennung, der Sinnlichkeit des Lebens, der menschlichen Zuneigung abge-storben? Nein! Ich bin in der Mitte zwischen Christus und der Welt und mehr weltlich als christlich. Diese Zweispurigkeit spaltet mich und macht mich armselig. Ich entblöße mich von meinem Ich, aber ich bleibe derselbe, ohne Christus anzuziehen; ich widersage der Welt und möchten ihren Attraktionen absterben, dennoch versäume ich das zu tun, was notwendig ist, um in Christus zu leben.



(1843) Bei manchen Gelegenheiten besitze ich den Geist tiefen Gebetes, z.B. wenn ich mich langweile oder Schmerzen leide; diese zeigen mir, was für ein großes Glück es ist, daß ich eine schwache Gesundheit habe und ein paar Kleinigkeiten ertragen muß. Hätte ich eine starke Gesundheit, würde ich ein Leben führen, das ganz in der Aktivität aufgeht.



(Cave I, CXXX, 0.4,148)





(1851) Ich habe mich gefragt, woher dieser Zu-stand der Lauheit und Trägheit im Dienste Gottes, in meinem religiösen Fortschritt kommt - Warum haben alle meine Gedanken, alle meine Wünsche, alle meine Opfer nicht allein Gott und mein geistliches Weiterkommen vor Augen? Kurzum, die erste Ursache meiner Nachlässig-keiten und meiner Fehler und das, was in mir vorherrscht, liegt hier.



Die Antwort darauf lautet:



Die Eigenliebe, das ist es, was in mir vor-herrscht; wegen der Eigenliebe bin ich nicht genug offen4, bin ich nicht zum Seelenleiter gegangen ... Die Eigenliebe macht mich sinnlich oder unruhig im Leiden und im Mißerfolg. Seit 30 Jahren regiert sie 5. Ich habe mir nie wirklich entschlossen gesagt: Ich will nur den ge-kreuzigten Christus.



(Cave I, CXLIII, 0.4,269, aber vom Jahr 1850!)





Es ist ein Ding, die Notwendigkeit anzuerken-nen, dem eigenen Ich abzusterben, um Gott zur Lebensmitte zu machen; aber es ist etwas anderes, jahrelang in Unzufriedenheit und Miß-vergnügen mit Mängeln bis hin zur Erfahrung der Enttäuschung zu leben, die endlich dazuführen, daß man sich Gott ausliefert und das eigene Selbst aufgibt zugunsten des Willens Gottes. Als er eines Tages über die Brevierlesungen für das Fest des hl. Aloisius von Gonzaga nachdachte, worin der junge Heilige wegen seiner Beständig-keit im Gebet gelobt wurde, rief Eymard aus:



Dies trifft bei mir nicht zu; und ich muß hinzufü-gen, daß Unser Herr dies von mir nicht erwartet. Wie demütigend!



Dies war der Weg der Reinigung, welcher P. Eymard dazuführte, das Geschenk seines Selbst zu leisten. Dieses Geschenk bildete den Höhe-punkt jahrelanger Anstrengung, eifrig zu beten trotz des Herumstreifens seines Denkens und seiner Gefühlsschwäche. P. Eymards Ausdauer im Gebet ist weit mehr beeindruckend als die Fehler, welcher er sich in seinen Exerzitien-notizen anklagte. Die männliche Intensität war der Eifer einer anderern Art.





III. Der Fortschritt



Ausgenommen für das Jahr 1854 besitzen wir keine Aufzeichnungen von P. Eymards Praxis des mentalen Gebetes zwischen 1851 und 1863. Alle Aufzeichnungen, die wir aus dieser Periode besitzen, sind allgemeiner und nicht persönlicher Natur. Während er im Jahr 1863 in Rom das Dekret der Approbation seiner Kongregation ab-wartete, machte er im Kloster der Passionisten auf dem Zölius-Hügel private Exerzitien6. Die Eröffnung der Exerzitien ist beherrscht vom Gedanken der Notwendigkeit, sich selbst abzu-sterben. Selbstlosigkeit wurde eine Anforderung P. Eymards in seiner neuen Rolle als Gründer seiner Gesellschaft. Seine früheren Belange zur persönlichen Heiligung räumten nun seiner Ver-antwortung als Haupt der neuen Kongregation den Platz. Er wurde ein Mann für andere.



Dieses Sterben erscheint mir in allen Opfern, die ich voraussehe. Die Stunde hat geschlagen! Die große Arbeit  der Gesellschaft ist geleistet - es bleibt noch die innere Arbeit, und diese wird am schwierigsten sein... Jeder Beruf muß mir ein Sterben kosten - und daß es ja niemand merkt - durch mein Leiden werde ich der Gesellschaft dienen... Was für eine Bürde! Wieviel Kreuze! Es ist zum Erschrecken! Wie notwendig brauche ich eine feste Tugend, um meine impulsive Natur zu meistern!



Nachdem er zwei volle Tage seiner Exerzitien damit verbracht hatte, daß er Gott dankte für alle Gnaden, "die ihn zur schönsten, anziehendsten und heiligsten Berufung geführt haben", begann P. Eymard damit, den Zustand seiner Seele im Licht seiner neuen Verantwortung zu prüfen. Nicht überraschend erwähnte er dieselben Schwierigkeiten wie in seinen früheren Exer-zitien.





1. Die Tyrannei seines Verstandes; Zeitvergeu-dung durch oberflächliche Studien, die keinen Gewinn brächten; sein Leben verbringen mit Denken anstatt mit Glauben und Frömmigkeit.



2. Er ist nach außen gekehrt und hat zu wenig Sammlung; er trachtet sich selbst herauszu-stellen, andere zu übertrumpfen und im Rampen-licht zu stehen. Im besonderen beklagte er seine Flucht vor dem Ganzopfer, das seine Eitelkeit verhinderte.



3. Der Mangel einer soliden Grundlage für ein echtes geistliches Leben: die radikale Abtötung. Er arbeitete bis zur Erschöpfung und suchte im Anschluß daran Erleichterung durch kleine Ent-schädigungen, Bequemlichkeiten oder durch Be-friedigung seines Gaumens.



4. Er verschob seine Frömmigkeitsübungen bis zum späten Abend wegen persönlicher Ver-pflichtungen oder aufgrund von gerade auftau-chender Attraktionen. Er war derart von der Arbeit eingenommen, daß er die wichtigste Auf-gabe seines Lebens dadurch hintanstellte.



Nichts hat sich geändert, außer daß P. Eymard nun entschlossener war, seiner Fehler Herr zu werden. Diese Notizen seiner Exerzitien zeigen einen Sinn von Euphorie, daß er einen lebens-langen Wunsch verwirklichen konnte, "etwas Großes für Gott getan zu haben". Er war über-zeugt, daß ihn Gott jetzt nicht im Stich lassen werden, wo er sich seiner für das eucharistische Projekt bedient hatte. Trotzdem war P. Eymard nicht zufrieden. Er war nicht enger und inniger mit Gott in Vertrautheit vereinigt als vorher. Er empfand ein tiefes Bedauern, daß er gänzlich auf äußerliche Pläne ausgerichtet war: seine Gesellschaft voranzutreiben, die materielle Orga-nisation des eucharistischen Dienstes, die Postenbesetzung durch geeignetes Personal, ökonomische Belange usw. Aber er hatte im Geist und in der Wahrheit seiner Berufung keine Fortschritte gemacht. Er rügte sich, daß er mehr Marta als Maria gewesen ist; daß er ein Tür-hüter, ein Dienstmann, ein Kämmerer gewesen ist, wo ihn Unser Herr doch zu seinen Füßen haben wollte. Die zwei Einsichten der Exerzitien lauteten:



1. Ich habe endlich verstanden, daß Gott mehr eine Handlung meines Herzens liebt, das Ge-schenk meiner Person, als alles andere, das ich nach außen tun kann; daß er einen inneren Akt als ehrenvoller und liebenswerter ansieht, als das ganze Apostolat in der Welt.



2. Unser Herr hat mir eine schier unglaubliche Wahrheit gezeigt, daß nämlich meine Liebe zu ihm und die Gesellschaft eine Liebe der Eitelkeit gewesen ist.



Die menschliche Aktivität war stärker als das Wirken war stärker als das Wirken der Gnade Gottes durch ihn. Seine Frömmigkeit zur Ver-herrlichung Gottes war noch immer zu per-sönlich. Er tat zwar das Richtige, aber nicht in der richtigen Weise.



Der Fortschritt in der Innerlichkeit war langsam, aber stetig. Die langen Exerzitien in Rom im Jahre 1865 setzten die Einsichten der ersten Exerzitien von Rom fort und brachten sie zur Vollendung. Die Tatsache, daß P. Eymard 65 Tage mit einer detailierten und fortgesetzten Le-bensrevision verbrachte trotz der Zerstreuungen und Enttäuschungen, welche ihm das Jeru-salem-Projekt mit der Kongregatiton der Propa-ganda Fide einbrachte7, zeigt seine außer-ordentliche Kraft an Konzentration. Sie korri-gieren in etwa den Eindruck der Flatterhaftigkeit und Oberflächlichkeit, welche diese Aufzeich-nungen der Exerzitien erwecken. Die augen-scheinliche Komplexität der Großen Exerzitien, verursacht durch die vielen Gesichtspunkte und Vorgangsweisen während seiner Selbstanalysen, mündeten in einen einzigen Punkt: das Bemü-hen P. Eymards, Gottes Forderung zu entspre-chen: �

"Nicht was dein ist, verlange ich, 

 sondern dich selbst!" 8 



Es ist bezeichnend, daß die wichtigsten Schluß-folgerungen der Großen Exerzitien bereits in der ersten Woche gezogen wurden, Hätte P. Eymard sich mit Standard-Exerzitienn von einer Woche begnügt, würde er wohl eine Antwort auf seine Probleme gefunden haben, aber es hätte sich dabei nichts geändert. An einer Stelle in den Großen Exerzitien dankte P. Eymard Gott für die unliebsame Verzögerung bei der Propaganda und meinte:



"Andernfalls wäre ich nur mit einigen Fetzen von Exerzitien nach Hause gegangen, die ohne Wirkung bleiben." 

Man kann nur bemerken, daß er im Verlauf der Exerzitien häufig eingestand, wie demütigend, schmerzvoll und betrüblich diese wachsende Selbsterkenntnis für ihn gewesen ist, damit man das Werk der Reinigung sieht, welches sich in seiner Seele vollzog 9 .



Am Beginn seiner Exerzitien am Fest Pauli Be-kehrung wandte P. Eymard die Erfahrung des Apostels auf dem Weg nach Damaskus auf sich selber an. Er befürchtete, daß er ein Hindernis für das Leben und Wachstum der Kongregation geworden sei. Sein Unvermögen, seinen Religio-sen den richtigen Geist des Berufes zu vermit-teln, wurde angesehen als ein Zeichen seiner Vernachlässigung der Gnade seiner Sendung. Nachdenkend über die endgültige Selbstauslie-ferung des hl. Paulus "Herr, was willst du, daß ich tun soll?" formuliert P. Eymard die Frage so: "Herr, was willst du, daß ich tun soll ... für das innerliche Leben?" Diese kleine Umformulierung gab den Exerzitien eine Wendung zur Verinner-lichung seines Lebens. Dies war die große Ver-änderung, welche P. Eymard durch diese Exer-zitien zu gewinnen hoffte.



Die ganzen Exerzitien sind beherrscht von Din-gen, welche das Wohl der Kongregation betra-fen: die Notwendigkeit, im Geist der Berufung zu wachsen, damit er seinen Mitbrüdern in der Gna-de ihrer Berufung helfen und sie ermuntern konnte.



1. Bedingungen zur Berufung



P. Eymard widmete eine Woche dem Geist der Berufung. Der erzielte Fortschritt in seinen Ge-dankengängen kann in wenigen Schritten wie folgt dargelegt werden:



a) Ich fragte Unseren Herrn, wie er es haben wolle, daß ich ihm diene; und er schien zu ant-worten: Sei mein, wie ich in der Menschwerdung und im sterblichen Leben meines Vaters war." Der Dienst eines Anbeters muß eine Nachah-mung Unseres Herrn in seiner Hingabe  für die Verherrlichung seines Vaters durch die Mensch-werdung und die Eucharistie sein. Dieser Gedan-ke führte ihn einige Tage später zur Einsicht, daß die Hingabe seines Selbst ihn aufrief zur Aufgabe seiner Eigenständigkeit; er  schrieb: ein Wechsel der Regierung in meinem Leben, eine neue Führung, ein andersartiges Aktionsprinzip, eine Revolution... und das Abgeben meines alten Selbst “  (24. Febr., 1. Betr.).





Dann kam mit einer plötzlichen Erleuchtung der Umschwung in seinen Langen Exerzitien:



b) "Ein wesentlicher Punkt meiner Betrachtung bestand darin, daß ich merkte, wie ich in meinem ganzen Leben bestrebt war, den Herrn im Hei-ligsten Sakrament zu verherrlichen, zum Aposto-lat in der Kongregation und zu deren Organi-sation - daß dies aber nur dazu diente, mich von meiner Realität abzulenken, welche darin hätte bestehen sollen, mein Ich radikal und grunsätz-lich abzugeben, um durch meine Selbst-Hingabe Gott zu verherrlichen... Diese Verherrlichung ist es, welche Unser Herr von mir vor allem erwar-tet. Heute endlich, nach einem Monat Exerzitien, sehe ich es ein wenig, und dies ist gewiß die größte aller Gnaden. Damals spürte ich es nicht... Die Eigenliebe hatte ein Mittel gefunden, um sich in die Libe zu Gott einzuschleichen, und die natürliche Sicht ist ins Übernatürliche einge-drungen. Somit ist das Geheimnis gelüftet! “ (25. Febr., 1. Betr.)





P. Eymard hatte denselben Gedanken ein Dutzend Male in früheren Betrachtungen ausge-sprochen, aber es hatte ihn nicht getroffen wie bei dieser Betrachtung. Er hatte zwar die Sache in seinem Verstand erfaßt, jetzt aber machte es ihn betroffen. Es war ein Augenblick der Wahr-heit, als sein ganzes Leben vor ihm stand. Es geschah eine Art Bekehrung zur Innerlichkeit, die für ihn den Rest seines Lebens prägte, obgleich er seine Persönlichkeit nicht änderte. P. Eymard blieb ein aktiver Mensch, aber mit mehr Spiritualität, mit mehr Zurückhaltung und Offen-heit für den Ruf zur Vereinigung.





Diese Vereinigung war nicht so sehr eine Ver-einigung in reiner Kontemplation, als vielmehr eine Vereinigung, die aus ihm ein reines Werk-zeug der Pläne und Absichten Gottes für die Kongregation machte. Sein Ziel war es, ein reines Zweckwesen zu sein für andere. Dies war der Grund, warum er ohne den Besitz des eigenen Ich leben wollte. Dies war die Mystik eines aktiven Mannes.



Der Fortschritt hin zur Vereinigung erstreckte sich auch auf sein Gebetsleben. Im Verlaufe der Exerzitien zog es P. Eymard immer wieder zu Gebeten mit liebendem Charakter. Er hoffte, die Herrschaft seines Geistes, den größten Fehler seines Lebens, zu brechen. Die Liebe bot einen Ausweg an.



(5. Tag) "Gott zieht mich über das Herz zu sich. Er möchte mein Herz sammeln, er schafft darin Platz und läßt es an allem die Lust verlieren. - Ach, mein Gott, wann wirst du dieses Herz füllen, das für dich geschaffen ist, das dich so dringend braucht und sich nur nach dir sehnt?" (1. Betr.).



(5. Febr.) "Ich muß also das Leben des Geistes bekämpfen, um mich in die Einfachheit des Ge-betes und der Demut des Herzens zu ver-setzen" (2. Betr.).



(9. Febr.); "Gott zieht mich noch stärker und inniger an, und zwar auf eine sehr milde und sehr starke Art und Weise, die mich aber auch kreuzigt, wenn ich mich von ihr entferne... Dies ist mein Fehler, weil ich vor der Zartheit Gottes in der Vergangenheit Angst hatte... Es ist mein Fehler, weil mein Geist zuviel Spielraum ein-nimmt, und das Herz kommt zu kurz: die betrachtende Schau im aufmerksamen Gebet (2. Betr.).



(17. Febr.): "Gegen Ende meiner Betrachtung schien mir der Herr zu sagen: erwecke doch Akte des Herzens über meine Güte, meine Vorsehung, meine Barmherzigkeit! Du brauchst dafür deinen Geist nicht, die Akte des Herzens sind rasch getan; verstehe es, in den Dingen meine Absichten zu entdecken, beten meinen Willen in sich selbst an, opfere dich selbst über dein Herz meinem Herzen, dazu braucht es den Geist nicht; meine Gnade ersetzt den Geist, und der Geist des Glaubens tritt an die Stelle deines armen Verstandes". (2. Betr.).



(19. Febr.) "Ich muß den Verstand an mein Herz binden oder zum Schweigen bringen."



(23. Febr.): "Unser Herr ist daran, meinen Stil und meine Gnade zu ändern; er will mich näher an sein göttliches Herz ziehen und er tut dies, indem er mein Inneres auf sich lenkt."



(27. Febr.): "Warum habe ich nicht genug und vollkommen geliebt? Warum habe ich es nicht verstanden oder nicht gewollt, eine wahre Anbe-tung der Liebe zu vollbringen? Ich ließ mich von einer übertriebenen spekulativen Betrachtung fortreißen, ich habe zuviel nachgedacht und zu wenig geliebt, ich habe nicht in Unserem Herrn, sondern mit meinem Ich geliebt." (1. Betr.).



(26. März): "Ach, wie hätte ich es nötig, mich endlich zu Füßen Unseres Herrn zu begeben, um durch ihn belehrt zu werden! Und bei dieser Liebe des Herzens anzufangen, die tiefer begrei-fen läßt als alle Studien des Lebens" (1. Betr.).



(27. März): "Man redet mit den Heiligen, mit der Gottesmutter; man tut sich leicht mit mündlichen Gebeten; aber die Liebe Jesu in der Hostie in Betracht ziehen, mit seinem Herzen anbeten: das tut man nicht" (2. Betr.).



Dieser Fortschritt hin zur Innerlichkeit führte zur Wandlung, die sich P. Eymard vor allem durch diese Exerzitien erhoffte: Christus zum Brenn-punkt seines Denkens, seines Dienstes und sei-nes ganzen Lebens zu machen.





2. Sein Leben auf Christus konzentrieren



Während P. Eymard in seiner Selbsterkenntnis fortschritt, beklagte er sich wie folgt: mein Herz hat seine Mitte nicht gefunden. Anfangs suchte er nach Wegen, seine Verstrickung in äußerliche Angelegenheiten zu korrigieren durch Beachtung der Gegenwart Gottes. Einmal bemerkte er:



"Zweimal habe ich gestern abend eine ganze Stunde lang nicht an Gott gedacht."



Getreu seinem Charakter versuchte er, mit der eigenen Anstrengung und mit Hilfe der Gnade das zu erreichen, was man Weg der  Vereini-gung nennt. Für ihn war dies etwas, was man durch wiederholte Akte der Selbstaufopferung, mit Anmutungen, erhebenden Gedanken, mit Stoßgebeten bei jedem Stundenschlag, beim Wechsel von Beschäftigungen, auf dem Weg ins Sprechzimmer usw. erreichen konnte. Er be-schrieb dies als "Formung der  Mechanismen von Operationen". Von dieser Methode zur Ver-einigung mit Gott ließ er niemals ab, obgleich er sie zu überwinden trachtete. Darüber schrieb er: 





(16. März,1. Betr.): "Es braucht keine ver-krampfte Konzentration, wohl aber eine orien-tierende Aufmerksamkeit. Der Gedanke Gottes besteht für den Geist eher in einem einfachen Blick auf Gott, wie die Schüler tun, wenn ihre Blicke die Blicke des Lehrers  kreuzen, aber es soll ein Blick in Liebe, ein kindliches Verlangen sein, ihm Freude zu bereiten."



Diese Stelle zeigt, was P. Eymard anstrebte: die Vereinigung in Liebe. Wenn man in Liebe an jemand denkt, so wird man gerührt. Es entsteht ein doppeltes Bewußtsein, das beide Pole be-rührt: was man gerade tut und was die geliebte Person tut. Es ist dies wie ein Begleitbewußtsein von sich selbst, das alle Augenblicke wachend begleitet. Abgesehen von besonderen Akten der Liebe ist dies der erstrangige Zustand der Ver-liebtheit, die Quelle aller Gedanken und Hand-lungen ist. Dieser Zustand erzeugt ein so intimes, sicheres und dauerhaftes Band, daß Lie-bende dieselben Interessen, dieselben Belange und dieselben Erfahrungen teilen.



Nachdem er über den eucharistischen Dienst nachgedacht hatte, wendete P. Eymard im Laufe seiner Exerzitien die Aufmerksamkeit mehr und mehr der Gegenwart Unseres Herrn in der Eucharistie zu und sah darin ein Mittel, in der Gegenwart Gottes zu leben. Dieser Brennpunkt war ohne weiteres viel leichter zugänglich und entsprach mehr seiner Gnade.





(21. Febr.): "Seitdem ich also mit diesem Dienst der anbetungswürdigen Person Unseres Herrn verbunden bin, muß ich ihm mit meiner ganzen Person dienen, meinem Leib, meiner Seele, mit  allen meinen Kräften, allen meinen Werken...  Jesus Christus muß also mein  Lebenszentrum, wie auch mein erstes und einziges Gesetz sein." (1. Betr.)



(4. März): "Ist Jesus das Zentrum meines Her-zens? Ja, wenn es um außergewöhnliche Sor-gen geht; ja, im ersten Moment der Dankbarkeit, im Außergewöhnlichen; aber er ist es nicht im Alltag meines Lebens. Ich denke, überlege, er-sehne und handle nicht in Jesus als meinem Zentrum. Dies ist eine Tatsache, die ganz sicher und sehr traurig ist." (1. Betr.)



(5. März): "Mein  I c h, du mußt aus  d i r  her-austreten, du mußt vom Herzen leben, in der Güte Jesu in der Eucharistie! Ich brauche eine Liebe edler Leidenschaft, die alles mit einem Schlag ablegt und alles in einem Zug weggibt." (1. Betr.)



(8. März): "Ein großes Hindernis für die Gnade der F r ö m m i g k e i t (sie muß die Seele, das Licht und die Kraft meines Lebens sein und nicht das Studium, die Wissenschaft oder der eh-renhafte Einsatz) ein großes Hindernis für die Gnade der Frömmigkeit besteht  auch in  der Tatsache, daß ich im Hinblick auf das Apostolat studiere und arbeite, oder besser gesagt: ohne es zu  merken, diene ich der Eitelkeit oder einem ungelegenen Seeleneifer. Darin liegt der Grund, warum ich dem  S c h ö n e n  nachlaufe. Ich  strebe nach dem G r o ß e n, sogar nach dem Erhabenen. E s  s t i m m t: Ich  bin von der Schönheit des Wahren, von der Größe  Gottes, vom  Gut seiner Liebe, von der Herrlichkeit sei-nes Dienstes begeistert; dies kann alles natürlich und recht unvollkommen sein; es ist äußerlich, es ist nicht das Mark meiner Seele, die sich hin-schenkt, oder die radikale Tugend,die sich hin-opfert und den Selbstverzicht übt, weil dies im Grunde die Selbsthingabe bedeutet, etwas  von  sich  selbst  hergeben.  Für  m i c h  heißt dies der Ausfluß meines Seins in unseren Herrn hin-ein, aber  dies muß geschehen wie bei der Menschwerdung."





Nun besaß P. Eymard die Antwort auf sein Problem: wie kann man sich eine verzehrende Leidenschaft  für Christus aneignen? Durch die vollständige Hingabe des eigenen Ich an ihn. Er blieb stets ein aktiver Mensch. Die lange Arbeit der Reinigung und Vereinfachung  der Exerzitien führte ihn zur Schlußfolgerung, daß für ihn der Weg, Christus zum eigenen Zentrum des Lebens zu machen, über die Hingabe des eigenen Ich führte. Als P. Eymard einmal in der Früh über das Kreuz und die Mühen eines Gründers von religiösen Orden betrachtet hatte, schrieb er ganz abrupt:



(21. März): Während der Danksagung nach der Messe habe ich das ewige Gelübde meiner Per-sönlichkeit an Unseren Herrn Jesus Christus ab-gelegt in die Hände der Gottesmutter und des hl. Josef unter der Schirmherrschaft des hl. Bene-dikt (heute ist sein  Fest): „nichts für mich als Person; und ich bat um die wesentliche Gnade: nichts durch mich. Mein Modell dafür: die Menschwerdung des Wortes."  (1. Betr.).



Die Hinopferung der Persönlichkeit ist der höchste Akt, auf sich selbst zu verzichten. Gleich wie die Liebe bewirkt er, daß  man dadurch in einer anderen Person die Mitte findet. Es ist die Entsagung des eigenen Willens und eigenen Interesses, um für eine andere Person zu leben. Für P. Eymard bedeutete  das Geschenk, Christus zum Anfang und Ende seiner Aktivität zu machen, wie der hl. Paulus sagte: ich lebe, aber nicht mehr ich, sondern Christus lebt in mir (Gal 2,20). Ein  hoher Grad an Reinheit der Ab-sicht, der  Wachsamkeit über sich selbst, der Unterscheidung der Geister, der Selbstkontrolle  und der Großherzigkeit ist nötig, um als ein auf eine andere Person ausgerichteter Mensch  zu leben, wie es dieses Geschenk erfordert. An sich betrachtet, handelt es sich bei dieser Selbst-Hingabe um einen asketischen Weg. Es geht um etwas, das - wenn die persönlichen Voraus-setzungen gegeben sind - nach Wunsch wie-derholt werden kann. Aber er führt zur Schwelle des mystischen Lebens. Es ist das Äußerste, was man in der Askese leisten kann. 



Eine noch engere und stärkere Vereinigung wird auf dem mystischen Weg erreicht, wenn  Gott Verstand und Willen durch seine direkte Kon-trolle im Zentrum der Seele hält und  bewegt. Diese Seele wird dann jenseits von allem, was sie bewirken kann durch ihre eigene Kraft, mit Hilfe der Gnade aktiviert. Für P. Eymard stand dieses Stadium unmittelbar bevor.





IV. Auf dem Höhepunkt



Die letzten persönlichen Exerzitien hat P. Eymard im Noviziat von Saint-Maurice im Jahr 1868, drei Monate vor seinem Tod gemacht. Die Begleitumstände waren sehr traurig. Er war gesundheitlich gebrochen und im Geist zer-drückt. Es ist schwer zu sagen, ob sein Zustand der Niedergeschlagenheit mehr durch seine physische Erschöpfung oder durch seine schwe-ren Sorgen verursacht war, aber er hatte seine Spannkraft verloren. Er war von Gram und Kummer betäubt. Zwei Tage seiner Exerzitien verbrachte P. Eymard, um Gott für alle Gnaden seines Lebens zu danken. Er zählte zehn Tode auf, die er bei der Gründung und Leitung der Kongregation erlitten hatte. Jede Seite der Exerzitien zeigt, daß er in seiner Seele seriösen Kummer durchzumachen hatte. Man hat nicht den Eindruck, als hätte er große Prüfungen in Glauben, Hoffnung oder Liebe zu erleiden gehabt. Seine Nacht des Geistes war ihm ange-messene Loslösung von seiner Selbstbefangen-heit und von seiner Neigung zur Geschäftigkeit. 





Vorher hatte er öfter erklärt, daß ein Akt des Selbstverzichtes Gott mehr ehrt als all der Erfolg in äußerlichen Werken; nun mußte er an seinen eigenen Worten kauen. Er war in einem Zustand passiver Resignation angelangt.



Die Arbeit der Exerzitien konzentrierte sich auf zwei Punkte:



a) die Hingabe seines Denkens an Unseren 

   Herrn und 



die Abtötung der Eitelkeit, d.h. die Annahme 

     der Demut.





P. Eymard nimmt auf das Gelübde der Per-sönlichkeit keinen Bezug, auch wenn die Hin-gabe des Ich den ganzen Exerzitien zugrunde-liegt.Er bedauerte wiederum, daß er sich nicht radikal Gott anheimgegeben hätte; er nannte sein überaktives Denken als Ursache seines ich-bezogenen Lebens; er sprach vom dunklen Win-kel, wo sich die Selbstbezogenheit verberge; er beschloß, alle seine Anbetungsübungen auf die Hingabe seines Ich hinzuleiten usw. Angesichts seiner Wachsamkeit über sich selbst wird vermu-tet, daß ihn sein Gelübde zur damaligen Zeit nicht verwirrte. Was ihn ärgerte, war die Unge-fügsamkeit seines Geistes und seine tiefsitzende Eitelkeit. Diese waren die Hauptgebiete, denen er während seiner Exerzitien seine Beachtung schenkte.



1). Nichts zeigt die Einheit des geistlichen Le-bens von P. Eymard klarer auf als diese aus-dauernde Anstrengung, seiner überschießen-den Geistesaktivität Herr zu werden. Dies war sein Haupthindernis, inbrünstig zu beten, an-dauernd mit Gott vereinigt zu bleiben und in Frieden mit sich selber zu leben. In diesen Exer-zitien begann er eine Betrachtung über "Die Hin-gabe des Denkens" und sagte:





"Ich habe nie so verstanden wie jetzt, was die Hingabe des Denkens an Jesus bedeutet, deren Notwendigkeit, um das Leben Jesu im eigenen Selbst zu leben und ihm dadurch in uns Ver-herrlichung anzubieten. Solange das Denken  nicht ausgehändigt ist, ist es auch das Herz und der Wille nicht."



Es ist nicht klar, ob P. Eymard eine neue Er-leuchtung oder tiefere Überzeugung über die  Notwendigkeit, die mentale Aktivität zu opfern, erlangt hat. Nachdem er aber sagte, daß ihm Unser Herr gezeigt hat, daß all diese Schwie-rigkeiten vom Denken kommen, fügte er hinzu: "Ich muß dies durchstehen mit Geduld und De-mut." Dies war P. Eymards letzte Annahme sei-ner selbst: er mußte mit seinem Problem leben. Seine Schlußfolgerung lautete:



"Herr, du wirst die Wahrheit sein, durch die ich leben werde; die Form meiner Urteile, das Kriterium meiner Gewissenserforschungen, das Gesetz meines Willens. Wenn du schweigst, werde ich warten auf ein Zeichen von dir ...Herr Jesus, die Hingabe meines Denkens, welche ich für dich leiste, ist ein Geschenk des Todes meines Selbst und der Selbstgeringschätzung. Ich werde mein Denken ansehen als meinen schlauesten und hinterhältigsten Feind. Ich ver-leugne und verwünsche ihn; da ich ihn ebenso-wenig zerstören kann, wie ich Satan vernichten kann, und so gehört er mir!"



Aus diesen letzten Worten sticht P. Eymards Enttäuschung klar hervor, aber die Annahme sei-ner selbst und seine Resignation  im Unvermeid-baren waren das Geschenk seines Denkens.





2). Demut. P. Eymard widmete sechs Betrach-tungen seiner Exerzitien der Prüfung, welche Art von Demut er praktizieren müsse, um der Demut Jesu nachzufolgen. Er beklagt sich darüber, günstige Gelegenheiten verpaßt zu haben,  Zeit vergeudet zu haben, Gnaden  durch Eitelkeit für alle Ewigkeit vertan zu haben. Er betrachtete seine Eitelkeit als das Ergebnis der Disziplin-losigkeit seines  Denkens. Sein ganzes Leben lang war er vom Wunsch angetrieben worden, anderen zu imponieren und Wohlwollen zu gewinnen. Das Problem bestand darin, daß er, der Eingebung des Augenblicks folgend, häufig 'vergeblich'  sprach und handelte. Dieses unbe-dachte und spontane Entgleiten schmerzte ihn. So sagte er: 



"Mit meiner expansiven Natur bin ich, einmal gestartet, nicht mehr einzubremsen."



Überdies zögerte er, aus den Erfolgen, die ihn in Verlegenheit brachten, persönlichen Kredit zu schlagen. Diese Spannung ist ein anderer Zug seines komplexen Charakters. Es ist etwas Na-türliches, sich am Erfolg zu freuen, mit einer gelungenen Arbeit zufrieden zu sein, glücklich zu sein, jemandem  geholfen zu haben usw. Solche Geühle der Genugtuung haben mit Selbstge-fälligkeit nichts zu tun. Sie sind objektiv: Freude nach der guten Tat. Aber P. Eymard scheint der Meinung gewesen zu sein, daß wenn er wirklich demütig wäre, ihn solche ambivalente Gefühle nicht überkommen würden. Er wollte einzig für die  Verherrlichung Gottes arbeiten. Das ein-drucksvolle Merkmal seines lebenslangen Rin-gens mit der Eitelkeit enthält den Keim für die Hingabe des Ich. Sein Ideal war es immer, selbstlos zu arbeiten. Aber sein rastloses Ge-wissen entdeckte in allem, was er tat, einen Hang zum Selbst.



P. Eymard beendete seine Betrachtungen über die Demut, indem er sich fragte, wie er die Demut Jesu erlangen könne. Seine Antwort lau-tete: 



"Durch Jesus, für Jesus, mit Jesus".



Wiederum beugte er sich dem Unvermeidlichen. Früher hatte er zu Kunstgriffen, Übungen, Sank-tionen Zuflucht genommen. Jetzt  aber hatte er ein Stadium passiver  Resignation in die Hand Gottes erreicht. Er war bereit, den mystischen Weg zu betreten. Vielleicht war P. Eymards akti-ve Natur sein größtes Problem. Er blieb ein asketischer Mensch bis ganz zum Ende. Er schien überzeugt zu sein, daß er mit etwas mehr Abtötung, etwas mehr Selbstentäußerung, ein wenig mehr Selbstentsagung, ein klein wenig mehr Anstrengung die Vereinigung mit Gott er-reichen könnte. Seine Reinigungen machten ihn vertrauensvoller und abhängiger von Gott.



Der Höhepunkt der Exerzitien von Saint-Maurice wurde erreicht mit der Betrachtung über das "ruhende Gebet" - /oraison de repos, 5.Tag, 3. Betr./. Aus dieser Betrachtung scheint hervor-zugehen, daß P. Eymard die Erfahrung des mystischen Betens machte10. Trotz seiner Klagen über den Kummer seiner Seele schrieb er über das Gebet der Ruhe wie folgt:



Wie nötig hätte ich dieses Gebet der Ruhe zu Füßen des Meisters, diese Ruhe zu Füßen Jesu, dieses Verlangen nach seiner Gnade, seiner Liebe, seiner Barmherzigkeit durch einen ein-fachen Impuls von Liebe. Sie bedeutet die Ruhe und den Frieden meines ganzen Seins, eine liebende und erfrischende Ruhe... Ich genoß einen kleinen Moment dieser Ruhe.



Dieses Bekenntnis ist unmißverständlich eine passive oder empfangene Erfahrung. Es ist schwierig zu entscheiden, wann das Gebet der Ruhe in bestimmten Fällen zur passiven Schau übergeht. Der Maßstab des Aktiven oder Passi-ven wird sinnlos, wenn er auf bestimmte Situa-tionen angewendet wird. Man kann eine Erfah-rung willentlich zurückrufen, aber  es ist nicht möglich, sie zu erfahren, wann immer es einem gefällt.



Nach dem, was wir über P.Eymard wissen, ist es undenkbar, daß  "diese Ruhe und dieser Frieden seines ganzen Seins" ein Ergebnis seiner Akti-vität sein konnte. Es handelte sich um eine pas-sive Erfahrung.



P. Eymard fährt weiter und meint zum Gebet mit liebender Hinwendung:



Wie ersehne ich das andere Gebet, von dem in der Hl. Schrift steht:  "Darum will ich sie (die Geliebte) selbst verlocken. Ich will sie in die Wüste hinausführen und sie umwerben" (Hos 2,16). Wenn ich versuchte, in dieses Gebet ein-zudringen, erhob sich der böse Geist in mir, Phantome tauchten auf... Ach, ich nahm wieder Zuflucht zu meinen agressiven Methoden: das Fieber der Unruhe... Es gibt noch viel alten Sauerteig in meinem Herzen; nicht genug Rein-heit, nicht genug Frieden, nicht genug liebende Dankbarkeit. Ich nahm meinen Fehler als eine verdiente Strafe an. Ich wäre überglücklich... (unvollendeter Satz).



Der Text zeigt, daß P. Eymard aus Erfahrung wußte, daß seine Aktivität die Zerstörung der Gnade der Kontemplation verursachte. Somit kann man annehmen, daß P. Eymard mystische Erfahrungen erlebt hat.



Während seines Lebens hatte P. Eymard eine Anzahl von tiefen Verzückungen  mystischer Na-tur. Besonders erwähnenswert sind jene auf dem Kalvarienberg von St. Romains, jene während der Fronleichnamsprozession in der Paulus-Pfarre in Lyon (1845), jene in Fourvière (1851) und La Seyne-sur-Mer (1853. Obgleich P. Eymard von diesen Erfahrungen  für sein Leben tief beeinflußt wurde, so  handelte es sich dabei nur um gelegentliche  Gunsterweise. Zur Zeit der Exerzitien von Saint-Maurice war P. Eymard ins mystische Leben eingetreten.





_______  Ende der Broschüre  ______
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1 „Was mich an diesem hl. Jahrtag meiner Taufe betrübt hat, war meine Veranlagung zum Stolz; daß ich merkte, wie ich - obwohl den Menschen gegenüber so anerkennend , so voller Selbstentsagung und so bereitwillig, meine Ideen zu opfern, um den Autoritäten zu gefallen - zu unserem Herrn so undankbar gewesen war und so wenig der Gottesmutter dienstfertig war; zu sehen, daß mich Gott trotz meiner Un-dankbarkei immer bevorzugt hat, mich mit Ehren und Gnaden überhäuft hat und stets mit vollen Händen und offenem Herzen auf mich gewartet hat“ (Große Exerz. , 5. Febr., 2. Betr.).

2 Noch auf der letzten Seite seiner letzten Exerzitien, drei Monate vor seinem Tod, schrieb P. Eymard, er wolle in seinem Leben Ordnung schaffen.

3 Brief an Frau Tholin-Bost v. 2. Juli 1855; in : lettres IV, 137-138.

4 Dieses Fehlen  an Offenheit war es, was P. Colin in Eymards Leitung des Dritten Ordens Mariens kritisierte.

5 Ohne Zweifel bezieht sich Eymard hier auf ein Erschlaf-fen seiner Begeisterung seit seiner Erstkommunion am 16. März 1823.

6 Nach der Gründung eines dritten Hauses, in Angers, im Dezember 1862, beeilte sich P. Eymard, beim Heiligen Stuhl die Approbation seiner Kongregation zu erreichen. Am 8. Mai 1863 approbierte Pius IX. in einer Audienz von Msgr. Svegliati, Prosekretär der Kongregation der Bischöfe und Regularen, die Kongregation P. Eymards. Das offizielle Dokument wurde ihm am 10. Juni 1863 ausgehändigt. In der Zeit, wo er auf dieses Dokument wartete, machte P. Eymard die sogenannten Ersten Exerzitien in Rom vom 17. Bis 25. Mai.

7 Am 6. Jänner 1864 beschloß das Generalkapitel der Kon-gregation der Eucharistiner „nach Jerusalem zu reisen, um dort ein Anbetungshaus zu gründen und Ausschau danach zu halten, den Abendmahlssaal von den Türken zurückzu-kaufen“. P. Raimund de Cuers reiste nach Jerusalem, aber ohne Erfolg. Im November 1864 reiste P. Eymard nach Rom, um seine Angelegenheit mit der Kongregation der Propaganda voranzutreiben. Weil er sich auf eine längere Wartezeit einstellte, begann er inzwischen die sogenannten „Großen Exerzitien“ in Rom vom 25. Jänner bis 31. März 1865.

8 Der Text in der Nachfolge Christi, Buch IV, Kap. 8, Nr. 4, lenkte die Exerzitien P. Eymards auf einen Kurs, der ihn zur Hingabe seines Selbst veranlaßte.

9 Einige Beispiele dafür: "Es hat mich tief getroffen zu sehen, wie eine Seele, die nur nach außenhin fromm ist, der Gefahr ausgesetzt ist, von der  E i t e l k e i t, der Dienst-barkeit der Geschöpfe zu leben, wie es mir passiert ist." (4. Tag, 2. Betr.).



"Was mich an diesem hl. Jahrtag meiner Taufe betrübt hat, war meine Veranlagung zum Stolz". (5. Febr., 2. Betr.).



"Dieser beständige Geist des hl. Aloisius im Gebet erschien mir unmöglich. Ich würde noch mehr sagen: Unser Herr verlangt ihn nicht von mir. Ach, wie demütigend! (17.Febr., 2. Betr.).



"Was mich zum Weinen gebracht hat, war die Erwägung meiner drei Gnaden - zum frommen Leben - zum priesterlichen Leben und zum Ordensleben" (5. Febr., 1. Betr.). 



"Wie bedauere ich es, daß ich anerkennen muß, wie wenig ich Gott verherrlicht hate! Es war eine äußerliche Ehre, ein äußerliches Reich. Für die Innerlichkeit habe ich wenig getan, und dieses Wenige ist noch sehr unvollkommen" (25. Febr., 1. Betr.). 



"Wenn ich mein Leben mit der Milde Jesu ver-gleiche, ach, welche Scham, welche Verurteilung!"  (12. März, 1. Betr.).



"Diese Überlegung hat michs sehr traurig ge-stimmt" (14. März, 2. Betr.).

10 Während dieser Exerzitien von Saint-Maurice gab P. Eymard den Novizen tägliche Unterweisungen. Zwei seiner Konferenzen handelten über die Kontemplation. In der ersten Unterweisung  ging es um die äußerlichen Bedingun-gen für die Kontemplation, z.B. die Notwendigkeit des Schweigens, innerlich und äußerlich, die  Sammlung, der innere Frieden und die Ruhe. Die zweite handelte über die innerliche Freiheit, die für die Kontemplation erforderlich ist: Freisein von Zuneigungen, Freisein vom Willen, freisein von Selbstbestimmung. Einmal stellte er die rhetorische Frage:  "Wenn ich die Wahl hätte, welche Freiheit würde ich vorziehen? Keine der oben genannten, sondern  Freisein vom Denken!  Solange nicht das Denken befreit ist, gibt es keine Ruhe, die für die Kontemplation erforderlich ist. Reinigen wir also unser Denken, dann brauchen wir uns vor keinen Stürmen zu fürchten". Aus dieser Bemerkung geht ganz klar hervor, was sich P. Eymard während dieser letzten Exerzitien erhoffte.
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